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Estas tia, kia ĝi estas.


Ĉio estas nenio kaj nenio estas ĉio.


Ĉiam estas nun.


Ĉio estas energio.


Estas nenio por fari.









Kapitel 1: Sehnsucht


„Na Medha, ist das nicht eine tolle Tour?“


„Wir hatten vereinbart, dass du mich zu Therapiezeiten mit meinem richtigen Vornamen ansprichst.“ Jagadish stoppt den Buggy und legt Mona seine rechte, schweißige Hand auf den linken Oberschenkel, welcher nur bis zur Hälfte von einem schwarzen Rock bedeckt ist. Mona nimmt Kopftuch und Schutzbrille ab und versucht, sich den Staubsand aus den Augen zu reiben.


„Die Brille taugt nichts“, murmelt sie dabei und drückt ein paar Tränen heraus, damit diese die kratzenden Sandkörner ausspülen. Noch einmal mache ich solch einen Ausflug nicht mit!


Seit acht Wochen kommt Jagadish dreimal wöchentlich für Hypnosesitzungen zu ihr. In dieser Zeit unternahm er zunehmend massiver Annäherungsversuche, obwohl Mona ihm immer wieder klar und deutlich mitgeteilt hatte, dass sie mit einem Ratsuchenden keine private Beziehung eingeht. Doch zu diesem Trip mit dem Buggy über den südlichen Teil der Insel Fuerteventura hatte sie sich überreden lassen, denn der soll die Gesamtbehandlung begleiten.


Auf eine Antwort von Mona wartend, tätschelt Jagadish weiter ihren Oberschenkel, bis sie seine aufdringliche Hand wegschiebt und antwortet:


„Ja, die Tour ist nicht schlecht. Ich hatte schon immer mal vor, diese Gegend zu erkunden. Doch bis Cofete habe ich es all die Jahre nicht geschafft.“ Sie putzt sich kräftig die Nase und wischt sich mit dem Papiertaschentuch, das augenblicklich braungelb vom Staub wird, das Gesicht ab.


„Aber ich muss ehrlich sagen, in einem Buggy oder offenen Auto werde ich keine Tour mehr über die Insel machen. Zu viel Dreck und Gestank.“ Die ersten Kilometer waren sie in Kolonne gefahren. Als langsamer Chauffeur kam Jagadish nicht hinterher. Mona war heilfroh, dass die anderen flotter und somit bald außer Sichtweite waren, denn in deren Staubwolken zu fahren, war einfach nur furchtbar.


„Kennst du den Weg zurück?“


„Geht dein Navi im Handy nicht?“


„Hier gibt es kein Netz. Ich bin zwar nun schon einige Wochen auf Fuerteventura, aber hier unten kenne ich mich nicht aus. Du?“


„No. Wir folgen einfach den Reifenspuren auf der Schotterpiste und dem Sonnenstand, dann werden wir schon nach Morro Jable finden.“ Von dort waren sie vor vier Stunden gestartet. Mona steigt aus und schaut sich um. Sie stehen weit oben auf einer abschüssigen Ebene an der Südwestküste von Fuerteventura. In dieser vegetationslosen, endlos anmutenden Region trifft der Atlantik mit großen Wellen auf ein weitläufiges, sandiges Ufer und ergießt sich schillernd auf hellen Sand. Heute herrscht Westwind und die Ozeanbrise weht bis in Monas Nase, obwohl sie etwa siebzig Meter vom Meer entfernt steht. Sie atmet voller Wonne diese salzigen, frischen Mikropartikel ein und kommt nach dem extremen Lärm und Staub im Buggy ein wenig zur Ruhe.


„Lass uns hier verweilen,“ wendet sie sich an Jagadish, legt ihre Tasche auf den steinigen Boden und setzt sich darauf. Mit geschlossenen Augen lässt sie das Tosen des Atlantiks und seinen heilsamen Geruch auf sich wirken. Als sie die Augen wieder öffnet, wird ihr bewusst, dass sie genau in Richtung Gran Canaria schaut. Da ergreift sie eine unbändige Sehnsucht. Zuletzt war sie im Januar dort, nun ist es bereits Oktober. Walter mit seinem Angebot, für sie ein Haus zur Miete zu suchen, hatte sie durch die Anwesenheit von Jagadish aus dem Sinn verloren. Die Magie der Insel des ewigen Frühlings fließt augenblicklich mit Macht wieder in sie. Ich muss unbedingt dorthin!


Mona steht auf, nimmt ihre Trinkflasche aus dem Rucksack und lässt das zwischenzeitlich lauwarme Wasser langsam die Kehle herunterfließen.


„Gibt es eine genaue Uhrzeit, an der das Fahrzeug zurückgebracht werden sollte?“ Jagadish sitzt im Buggy und steckt sein Handy weg, mit dem er in den letzten Minuten beschäftigt war.


Seit es Smartphones, WhatsApp und andere Messenger gibt, leidet die Kommunikation zwischen den Menschen noch mehr, als durch SMS, findet Mona. Sie benutzt Textnachrichten nur für kurze terminliche Angelegenheiten und zieht es ansonsten vor, zu telefonieren.


„Du hattest doch alles organisiert und mich im letzten Moment überredet, dich sozusagen als Therapeutin zu begleiten.“ Jagadish reagiert nicht auf Monas Worte, sondern fährt sich mit seinen staubigen, faltigen Händen durch sein spärliches Haar.


„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich noch mehr Adrenalinkicks wie diese Tour brauche. Wann ist unser nächster Termin? Du musst mir unbedingt dafür noch ein paar Tipps geben.“


„Nächste Woche Dienstag. Möchtest du jetzt über irgendetwas reden? Wir haben bestimmt noch ein halbes Stündchen, um uns zu unterhalten.“


„Ich weiß nicht. Du bist seit einiger Zeit so dermaßen kühl und distanziert, das macht mich nervös. Auf diese Art erreiche ich nie einen Therapieerfolg.“ Mona schaut ihn verdutzt an. Mit solch einer Aussage hat sie nicht gerechnet, ihr ist allerdings klar, worauf er anspielt.


Ein paar Tage nach Beginn der Sitzungen begann Jagadish, sie mehrmals in der Woche abends zum Essen oder Bummeln, am Wochenende zum Baden einzuladen. Es gab während dieser Begegnungen viele Berührungen und Umarmungen. Anfänglich genoss Mona das, doch dann wurde ihr bewusst, worauf das hinaus laufen sollte. Eines abends vor einer Woche begleitete sie ihn in sein Apartment und er bat sie, mit ihm die Nacht zu verbringen. Sie lehnte ab.


Ja, er ist auch mit Anfang sechzig noch ein attraktiver Mann und hat grundsätzlich eine angenehme Ausstrahlung. Doch was sie damals auf Teneriffa in seiner Nähe empfunden hatte, war weg. Er ist ein Bekannter, mit dem sie prima kommunizieren kann, und zwar über Themen, die für die meisten Menschen komplett fremd sind. Aber rein körperlich sexuell verspürt sie keinerlei anziehende Energie mehr. Und sie bemerkt immer häufiger, dass er oft dieselben Ausreden oder Glaubenssätze wiederholt. Als ob er sein Problem liebt und pflegt. Doch dass er einen Therapiemisserfolg nun auf ihr Verhalten zurückfiihrt, das verärgert sie.


„Also wirklich Jagadish. Zu diesem Thema habe ich mich von Anbeginn der Sitzungen ehrlich und klar geäußert. Du glaubst also wirklich, dass dein bisheriger Nichterfolg damit zu tun hat, dass ich mich dir nicht privat, intim, sexuell hingebe?“


„Als wir uns in Teneriffa in der Tantragemeinschaft kennengelernt hatten, warst du weich und zugänglich.“


„Das ist schon sehr viele Jahre her. Auch du hast dich enorm verändert.“


„Bin ich dir jetzt zu alt oder was?“ Dieses selbstmitleidige Niveau stößt Mona ab.


„Ich habe langsam den Eindruck, dass du deine Probleme benutzt, um mich für etwas verantwortlich zu machen, was ich definitiv nicht beeinflussen kann. Schade, dass du meine Einstellung und Prinzipien als Therapeutin nicht respektierst. Von einem langjährigen Abhängigkeitsproblem kannst du nicht loskommen, wenn du dich wieder von etwas oder jemandem abhängig machst. Nur du allein kannst in dir und mit dir Heilung finden. Ich bin nur der Impulsgeber und zeige dir und deinem Unterbewusstsein, deinen Selbstheilungskräften Wege und Möglichkeiten auf. Gehen und ergreifen musst du sie alleine. Und zum tatsächlichen Hypnosetherapieerfolg wirst du nur kommen, wenn du wirklich und wahrhaftig dein Problem loslassen willst. Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass du die Sitzungen nur machst, um meine Aufmerksamkeit, meine Nähe und Intimität zu gewinnen.“


„Du drehst immer alles so, wie es dir in den Kram passt. Ich dachte, du hast wirklich Interesse an mir und meinen Problemen.“ Erschrocken über das, was er äußert, zeigt es ihr allerdings, wie geschickt er sich bisher verstellen konnte und was ihn, wenn er sich ehrlich öffnet, ausmacht. Nein, Mona hat keine Erwartungen an etwas oder jemanden, lässt alles fließen. Dennoch bringt sie sein Verhalten zum Erstaunen. Seine letzte Bemerkung ignorierend trinkt sie ihre Flasche leer.


„Lass uns zurückfahren. Die Sonne geht bald unter und du weißt, sie verschwindet rasch im Ozean.“ Mona steigt grübelnd in den Buggy. Ich muss die Sitzungen beenden. Es hat keinen Zweck, mit ihm weiterzumachen. Sie setzt die große Schutzbrille wieder auf und bindet sich ihr Tuch fest um den Kopf.


Jagadish fährt nun in verblüffend rasantem Tempo gen Südosten. Mona fröstelt im Fahrtwind, denn die Wärme der Sonne weicht feuchter Abendkühle. Endlich zeigen sich die Lichter einer Straße. Diesen folgen sie und erreichen schweigend die Buggystation, welche um diese Uhrzeit bereits geschlossen hat. Jagadish parkt das Gefährt dort gegenüber und begleitet Mona zu ihrem Auto. Sie ist froh, dass Jagadish für ein paar Tage ein Hotelzimmer in Morro Jable gemietet hat, um den Süden zu erkunden. So kann sie in Ruhe allein nach Hause fahren. Sie verabschieden sich distanziert.


„Bis Dienstag.“


„Ja, bis Dienstag.“


Mona leuchtet mit der Handylampe an den Briefkasten. Da klemmt etwas im Schlitz. Mit enormer Fingerkraft und doch ausgesprochen vorsichtig zieht sie einen weichen, dicklichen Umschlag aus dem Kasten. Aufgeregt schwänzelt ihr Bilan um die Beine. Er ist seit einigen Tagen ziemlich unruhig, was wahrscheinlich an der Hündin liegt, die in der Nachbarschaft lebt und wohl wieder läufig ist. Schon mehrfach war der Rüde über die Mauer, die Monas Garten umgibt, gesprungen und weggelaufen. Stunden später kam er immer ausgehungert zurück.


Sie legt den Umschlag auf den Küchentisch und stellt dem Hund Futter hin.


„Ich muss mich erst einmal ausgiebig duschen. Bin total verschwitzt und staubig,“ redet sie in Richtung des gierig fressenden Hundes. Bestimmt war er während ihrer Abwesenheit weit auf der Insel unterwegs, so enorm ist sein Hunger. Doch sie mag ihn nicht im Haus einsperren oder außen anketten, wenn sie wegfährt, das empfindet sie als Tierquälerei. In Windeseile entledigt sich Mona ihrer wenigen Kleidungsstücke, steigt in die Wanne, hockt sich hin und dreht die Dusche auf. Ihr ist eiskalt und sie freut sich auf den wärmenden Duschstrahl.


„Mist, wieder kein warmes Wasser!“ Sie hat vergessen, am Morgen den Boiler anzustellen. Somit gibt es statt einem Duschvergnügen nur ein kurzes, kaltes Abspülen des Staubs. Sie rubbelt sich trocken, greift sich den Bademantel, wirft ihn über und setzt sich in die Küche. Auf der Terrasse ist es ihr zu kalt, denn der Westwind hat in der letzten Stunde aufgefrischt. Das ist ungewöhnlich im Oktober, sonst wird es abends komplett windstill bei milder Luft.


Im Schein der Deckenlampe betrachtet sie den Umschlag. Links oben in der Ecke ist ein Ornament aufgedruckt, genau wie auf dem Brief, den sie vor ein paar Wochen von Luna erhalten hatte. Woher die ihre Adresse hat, ist Mona schleierhaft. Vielleicht von Walter?


Luna hatte geschrieben, dass sie von Francoise getrennt ist und eine spirituelle Gemeinschaft in den Bergen von Gran Canaria gründen will. Dazu hat sie Mona eingeladen. Wann war nochmal der Termin? Am 11. November.


Francoise traf Mona in den letzten zehn Jahren nicht wieder. Sie hatte keine Lust auf diese verlogene Frau, die hinter ihrem Rücken mit Rafael Geschäfte gemacht hatte und die gelben Perlen unter die Leute brachte, nur um einen finanziellen Vorteil zu haben. Ob Luna darin verwickelt war, weiß Mona bis heute nicht. Ich werde der Einladung von Luna folgen. Vielleicht erfahre ich so doch noch etwas, was Licht in die damaligen Angelegenheiten bringt.


Sie befühlt das Päckchen und ihr wird auf einmal unbehaglich. Und wenn es etwas enthält, was ich gar nicht möchte? Etwas, womit ich nicht umgehen kann? Aber vielleicht ist es doch nur Werbepost. Sie greift den Umschlag, um ihn zu öffnen, da klingelt ihr Handy.


„So ein Ärger, jetzt habe ich vergessen, das Telefon auszumachen“, schimpft sie vor sich hin. Mona schaltet ihr Smartphone meist gegen 21 Uhr aus, damit sie nicht in der Abendmeditation gestört wird, die sie häufig zu der Zeit praktiziert. Jetzt ist es schon nach zehn. Die Nummer auf dem Display kennt sie nicht, dennoch nimmt sie das Gespräch entgegen.


„Diga!“


„Ich will nur wissen, ob die Briefsendung angekommen ist?“, fragt eine tiefe, männliche Stimme auf Spanisch. Völlig überrumpelt antwortet Mona mit „Si“, was „Ja“ bedeutet.


„Von wem kommt der Brief?“ Sie erhält keine Antwort, der Anrufer hat sofort aufgelegt. Mona betrachtet das Versandtaschenpäckchen auf dem Tisch und ihr scheint, als würde es anfangen zu glühen. Ich halluziniere, bin wohl total übermüdet. Die stundenlange Fahrt in Staub und Sonne hat Mona geschafft. Sie meditiert und schläft sofort ein.


In dieser Nacht träumt sie so intensiv, wie schon lange nicht mehr. Jagadish erscheint als lachender, blutroter Dämonennebel, welcher sie komplett einhüllt. Er schreit mit ohrenbetäubender Stimme immer wieder:


„Du bist eine frigide, kaltherzige Aufschneiderin. Zu dir wird niemand mehr kommen! Einsam und allein wirst du sterben.“


Am Morgen erwacht, fühlt Mona sich ziemlich schlapp. Aus dem Spiegel schauen sie rot unterlaufene Augen an, ihre Stirn glüht. Sie sucht ihr Fieberthermometer und misst 38,8 Grad Temperatur. Sofort bereitet sie sich einen Tee aus Kräutern, die sie jedes Mal, wenn sie auf Gran Canaria ist, in den Bergen sammelt und dann trocknet. Das Kräuterbuch von Isidro ist ihr größter Schatz und sie hat oft darauf zurückgegriffen.


Ihr ist schwindelig und ein Blick auf das Außenthermometer zeigt, dass 36 Grad herrschen. Sie öffnet die Jalousien und stellt fest, dass ein Calimastaubsturm tobt. Die Luft ist so voller braunem Staub, dass sie nicht einmal die das Haus umgebene Mauer sieht.


Da sich in den letzten Jahren die Calimatage immer mehr gehäuft haben, hat sich Mona einen Vorrat an Atemschutzmasken angeschafft. Nur so erträgt sie die staubgeschwängerte Luft. Der Hund muss trotzdem sein Geschäft draußen verrichten. Sie öffnet die Terrassentür einen Spalt und Bilan läuft in den Garten.


„Ich hole dich gleich wieder rein.“ Mona ist nicht nach dem morgendlichen Hundespaziergang entlang der flachen Mauern aus hellbraunen Feldsteinen. Nachdem sie die Tür zur Terrasse wieder geschlossen hat, bemerkt sie, dass die Möbel im Wohnzimmer mit einer braunen Staubschicht bedeckt sind. Doch sie ist zu schlapp, um zu putzen, zumal über die gesamte Zeit des Sturms dieser feine Staub durch alle Fenster- und Türritzen kommen wird. Wer weiß, wie lange der Calima diesmal anhält.


Müde von der Kräuterteemischung ist sie nur noch in der Lage, sich kalte Wadenwickel anzulegen und fällt dann erschöpft ins Bett. Dennoch kreisen ihre Gedanken und ein mulmiges Gefühl in Bezug auf diese immer öfter kommenden Calimaepisoden beschleicht sie. Es scheint zwischenzeitlich nicht nur Calima, sondern eine Art geballte Smogkonstellation zu sein, die sich um den Globus bewegt. Mona fand während der letzten Calimaphase im Internet eine Seite, welche die tägliche Luftqualität auf der Erde darstellt. Da war deutlich zu sehen, dass es speziell im asiatischen Bereich um China und Indien die höchste Kontaminierung der Luft gibt. Die Weltluftqualität hat sich, seit sie auf den Kanaren lebt, enorm verschlechtert, die Winde haben sich verändert und die Sonneneinstrahlung ist aggressiver geworden. Das Universum pulsiert pausenlos in Veränderung. Doch das ignorante, konsumwahnhafte, luxus- und überflussgierige, naturschädigende, tierzerstörende, bewusstlose Dasein vieler Menschen bedingt Verfall und auch das Sterben von Pflanzen und Tieren. Das Wasser, welches an die Ufer spült, enthält zwischenzeitlich massenhaft kleine bunte Müllpartikel.


Wir haben nur diese eine Erde und wir atmen alle nur die Luft, welche aus dem ewigen Kreislauf dieses Planeten entsteht. Irgendwann kann der natürliche Zyklus die von den Menschen produzierten Schadstoffe nicht mehr kompensieren. Wenn die Areale der Luft- und Meeresverschmutzung immer größer werden, wird das in absehbarer Zeit dazu führen, dass alles regelrecht erstickt. So fühlt sich Mona im Moment und hofft inständig, dass der Tee seine heilende Wirkung entfaltet.


Als sie die Augen wieder aufschlägt, ist es schummrig im Zimmer. Sie schaut auf die Handyuhr und stellt fest, dass sie den ganzen Sonntag geschlafen hat. Ein Schreck durchfährt sie heiß. Oh Gott, Bilan ist noch im Garten, der arme Hund. Sie springt aus dem Bett. Die erwärmten Wadenwickel fallen auf den Boden, sie hastet zur Terrassentür, öffnet sie und schaut nach Bilan. Doch der ist weder in der Hütte, noch im Garten, welcher gut überschaubar ist, weil nicht groß. In ihm gibt es überwiegend Vulkankiesel und einige Sukkulenten, die in dieser Trockenheit gedeihen. Außerdem hat Mona ein paar Töpfe mit Kräutern stehen, doch wenn sie vergisst, diese regelmäßig zu wässern, vertrocknen die sofort. Immer wieder hatte sie den Vermieter gebeten, die Bewässerungsanlage in Ordnung zu bringen, aber es rührt sich nichts. Doch darüber zu sinnieren hat sie jetzt keinen Nerv, denn sie macht sich Sorgen um ihren Hund. Sicher, er war schon ein paarmal weggelaufen, aber immer wieder gekommen. Doch bei dem Wetter? Wo ist er bloß hin? Da es bald dunkel wird, entscheidet sie, rasch den täglichen Spazierweg abzulaufen. Sie setzt sich eine Atemmaske und ein Kopftuch auf, wirft sich ein langes Tuch über und schlüpft in ihre Jesuslatschen, die zwar uralt sind, aber ihre Dienste tun. Sie hatte sie erworben, als sie vor ein paar Wochen auf dem Flohmarkt in Costa Calma war.


Den Schlüssel in der Hand lässt sie die Tür ins Schloss fallen und marschiert los. Lange halte ich das mit dieser Maske nicht aus. Ich bekomme kaum Sauerstoff. Aber wenigstens brauch ich nicht den ganzen Staub einatmen. Der Atemschutz ist an den Seiten nicht dicht und sie merkt, wie der enorme Feinstaub die Luft zum Atmen raubt und die Lunge trotzdem schwer belastet. Doch da ist noch etwas anderes, was komisch auf den Lippen schmeckt und in den Augen brennt. Das sind nicht nur Sandpartikel aus der Wüste von Afrika, so wie früher. Mona beschleunigt ihren Schritt. Der Hund ist nicht zu sehen, die Sichtweite beträgt kaum zehn Meter. Es hat keinen Zweck, jetzt nach Bilan zu suchen. Er wird schon zurückfinden.


Wieder im Haus angekommen, bereitet sie sich eine Haferflockensuppe und zum Nachtisch stellt sie Melonenstückchen auf den Tisch. Sie fasst sich an die Stirn und bemerkt, dass sie höchstens noch erhöhte Temperatur hat. Mein Körper wird es schon richten. Fertig mit dem Essen fällt ihr Blick auf den Umschlag, der gestern im Briefkasten gesteckt hatte und noch auf dem Tisch liegt. Vorsichtig öffnet sie ihn und entnimmt der gepolsterten Versandtasche ein weiteres Kuvert. Darauf steht auf Spanisch in Druckbuchstaben: Eine Wiedergutmachung für dich, Mona. Sie lehnt sich zurück. Wer sollte mir etwas zur Wiedergutmachung schicken? Spontan fallen ihr einige Menschen ein, doch sie wundert sich, denn all das, was solch eine Geste wert ist, liegt schon zehn oder mehr Jahre zurück. Warum jetzt? Sie denkt an Jörg. Trotzdem er verheiratet ist, zwischenzeitlich zwei Kinder hat und erfolgreich seine Kfz-Werkstatt fuhrt, jedes Mal wenn sie sich treffen, redet er immer von seinem schlechten Gewissen, sie damals verraten zu haben. Doch Jörg würde nicht auf Spanisch schreiben. Von Cesaro glaubt sie nicht, dass er ihr freiwillig etwas zur Wiedergutmachung schickt. Es könnte auch von Francoise sein. Sie hatte ihre Freundschaft durch Lügen zerstört. Rafael hat vom Grunde am meisten wiedergutzumachen. Doch so, wie er sich zuletzt ihr gegenüber verhalten hat und nach so vielen Jahren, fühlt sich der Gedanke, dass die Sendung von ihm kommt, unlogisch an. Mona hofft, weitere Informationen im Umschlag zu finden. Sie öffnet ihn, schüttet den Inhalt auf den Tisch und bekommt große Augen, als sie sieht, was da vor ihr liegt. Es sind fünf Päckchen Geldscheine. Sollten die wirklich von Rafael sein? Wenn sie es recht überblickt, liegen 5000 Euro vor ihr. Wer schickt mir so viel Geld? Mal davon abgesehen findet sie diese Summe in Bezug auf das, was damals vorgefallen war, lächerlich. Dennoch ist da der sofortige Gedanke: Was mache ich damit? Aber einfach Geld annehmen, von dem ich nicht weiß, von wem es ist, woher es kommt? Es könnte gestohlen oder Drogengeld sein. So entscheidet Mona, das Geld in eine Schatulle zu packen und erst einmal dort zu belassen.


Der Sturm lässt nicht nach und Bilan ist noch immer nicht zurückgekehrt. Vielleicht hat er sich mit der Hündin, auf die er so scharf ist, verkrochen. Einmal war er über anderthalb Tage verschwunden und auch wieder gekommen. Es kann auch am Wetter liegen, dass er so lange weg ist. Mona schiebt weitere Gedanken beiseite. Gerade will sie ihr Handy ausschalten, da klingelt es. Sie sieht die Nummer von Jagadish.


„Hola, du rufst aber ganz schön spät an.“


„Medha, du musst mir helfen!“


„Was ist denn los?“


„Nach unserer Tour gestern war ich voll durch den Wind. Deine Art und Weise der Distanz macht mir schon länger zu schaffen. Ich habe gestern Abend in meinem Frust zwei von den gelben Pillen genommen.“


„Nein! Du hattest mir doch gesagt, dass du alle weggeworfen hast.“


„Das war eine Lüge. Für Notfälle hab ich welche aufgehoben. Was für ein Dilemma. Klar habe ich mich heute den ganzen Tag prächtig gefühlt, aber jetzt, wo die Wirkung nachlässt, und dazu noch dieses Scheißwetter, fühle ich mich zum Kotzen.“


„All die Wochen unserer Arbeit hast du damit ruiniert.“


„Das ist mir völlig klar. Natürlich hast du keine Schuld an meinem Verhalten und auch nicht an meinem Rückschlag. Ich sage dir ganz ehrlich, dass ich mir die ganze Zeit Hoffnung gemacht hatte, mit dir eine Beziehung aufzubauen, und zwar eine richtige mit allem drum und dran. Ich wollte eigentlich gar nicht vom Drogenproblem loskommen. Das ist mir so richtig klar geworden, als ich gestern die Pillen genommen hatte. Da fühlte ich mich wieder so jung und frisch und voller Elan. Ich hätte Bäume ausreißen können.“


„Na klar, das ist genau die Wirkung, die diese Pillen haben.“


„Es ist passiert. Ich kann es nicht ändern. All die Wochen auf Fuerteventura habe ich die Hoffnung genährt, dass wir zusammenkommen. Es sollte nicht sein. Aber vielleicht ist es ja doch noch nicht zu spät?“


„Ich nehme das als rhetorische Frage. Für mich bist du, seit wir uns damals auf Teneriffa kennen gelernt hatten, ein angenehmer, weiser Mann, mit dem ich mich gerne unterhalte, ich gerne philosophiere, und dessen Berührungen mir sehr angenehm sind.“


„Na das ist doch schon mal eine Basis oder nicht?“


„Dazu werde ich dir jetzt keine Antwort geben. Du wirst verstehen, dass ich nicht mit jemandem zusammen sein möchte, der von bewusstseinsverändernden Substanzen abhängig ist.“


„Ja. Allerdings geistert eine Idee in meinem Kopf rum. Ich werde auf jeden Fall am Dienstag zu dir kommen und sie dir erzählen.“


„Okay, machen wir so. Jetzt solltest du schlafen.“


„Ich kann nicht schlafen. Meine Bekannten in der Nähe von Tarajalejo wollen heute Vollmondtrommeln machen. Bei dem Wetter ist natürlich kein Mond zu sehen, aber dennoch kommen viele spirituelle Menschen, um sich zu versammeln, zu singen, zu tanzen. Hast du Lust mitzukommen?“


„Nein. Von hier oben bis nach Tarajalejo mitten in der Nacht bei dem Wetter zu fahren, das will ich nicht. Außerdem ist mein Hund verschwunden.“


„Das tut mir leid. Ich werde dir jedenfalls am Dienstag von heute Nacht berichten. Dann schlaf mal schön.“


„Ja.“ Mona legt auf. So ein Vollidiot. Die vielen Wochen Therapie umsonst. Was er gebeichtet hat, bestätigt ihre Ahnung, dass seine Motivation nicht stimmig war. Trotzdem ist sie erleichtert. Die Spannung zwischen ihnen scheint gelöst. Er hat seine Entscheidung getroffen. Mal sehen, was er mit mir am Dienstag bereden wird.


Es ist Montagmorgen und Mona ist auf dem Weg in ihre kleine Praxis in Corralejo. Der Calima hat noch nicht nachgelassen.


„Diese Calimastaubluft muss ich unbedingt auf Video und Foto festhalten“, sagt sie laut und entscheidet spontan, am ersten Kreisel von Corralejo in Richtung Vulkan Bayuyo zu fahren. Von dort hat man einen weiten Blick über den Ort bis nach Lanzarote rüber. Einmal war sie auf diesen Feuerberg geklettert und hatte die faszinierende Aussicht genossen. Damals hatte sie vergessen, das Handy mitzunehmen, und konnte nicht fotografieren.


Sie setzt sich die Maske auf und steigt aus. Auf den dort parkenden Autos liegt zwischenzeitlich eine dicke braune Staubsandschicht. Wenn es wieder klare Sicht gibt, nehme ich die gleiche Perspektive auf, um den Unterschied zu zeigen. Sie kraxelt ein Stück den Geröllberg hinauf. Es ist heiß und windig. Rasch filmt sie, macht ein paar Fotos und eilt dann zum Auto zurück. Auf der letzten Strecke der Fahrt denkt sie bange an Bilan, welcher schon über einen Tag verschwunden ist.


Ohne viel Suchen findet sie einen Parkplatz und hastet zu ihrer Praxis. Die besteht aus einem kleinen Empfangs- und einem Massageraum. In den letzten Monaten waren immer weniger Leute zu ihr gekommen. Mona vermutet, dass es an den nach der Euroeinfuhrung gestiegenen Preisen liegt. Auch die Mieten haben sich drastisch erhöht. Die Apartments in der Anlage nahe ihrer Praxis, von denen sie anfänglich eins mit Balkon für 400 Euro im Monat gemietet hatte, kosten jetzt 750 Euro, ohne, dass nur irgendetwas daran erneuert worden war. Der Vermieter ihres gegenwärtigen Hauses, der immer versprochen hatte, es werde keine Mieterhöhung geben, teilte ihr vor kurzem mit, dass er ab sofort pro Monat fünfzig Euro mehr nehmen müsse. Damit zahlt sie für das Haus immer noch einhundert Euro weniger als für diese Apartments in Corralejo, aber es ist auch ziemlich abseits gelegen und alles ist nur per Auto erreichbar. Ihre kleine Rente ist zwar etwas gestiegen, doch nicht in dem Maße, wie die Preise für vieles andere. Das macht sich kräftig bemerkbar, denn ihre Dienstleistungen sind für niemanden absetzbar und werden auch nicht von irgendeiner Krankenkasse bezahlt. Vom Grunde haben sie Jagadishs Termine die letzten Wochen finanziell gerettet, denn es waren ihre einzigen. Er gab meistens sogar mehr, als für die Stunde ausgemacht war. Wenn unsere Termine wegfallen, kann ich die Miete für die Praxis nicht mehr bezahlen und muss schließen. Bei dem Gedanken fällt ihr wieder Walter ein, der schon seit Jahren vorschlägt, dass sie ihre Praxis nach Gran Canaria verlegen soll. Doch die Gewerbemieten in den frequentierten Gegenden sind enorm, die könnte sie nicht erwirtschaften. Am liebsten wäre ihr, einen Praxisraum in der Wohnung zu haben. Doch das erlaubt nicht jeder Vermieter. Ich sollte mir das Haus in der Nähe von El Lomito ansehen, von welchem Walter zuletzt geredet hatte. Das ist schon wieder ewig her. Ich muss endlich Walter anrufen.


Doch im Moment ist das Verschwinden von Bilan ihre größte Sorge und sie überlegt, ob sie in Bezug auf seine Rückkehr pendeln sollte. Da geht die Tür auf und eine braun gebrannte Frau rauscht hinein. Sie scheint so Ende fünfzig sein, ist extrem auffällig in Hellblau gekleidet. In ihre schulterlangen Haare sind mehrere Zöpfe mit gleichfarbigen Bändern geflochten. All ihr Schmuck ist hellblau, so auch ihre Sandalen.


„Hi, ich bin Fanni. Ich wollte dich schon lange besuchen, hatte immer wieder beim Vorbeigehen dein kleines Werbeschild im Fenster gesehen. Heute nun endlich habe ich es geschafft, weil ich im Moment wegen der Wetterlage nichts weiter tun kann, außer zu Hause rumsitzen. Da dachte ich, ich geh einfach mal rein und frage, was du alles Schönes anbietest.“


„Hola Fanni, ich bin Mona. Setz dich doch und lass uns entspannt reden.“ Fanni setzt sich auf einen der beigen Clubledersessel im Aufenthaltsraum.


„Möchtest du etwas trinken? Ich habe klares Wasser, Orangensaft, frisch gepresst, und Tee.“


„Was für Tee hast du denn?“


„Grünen Tee, Kräutertee, ayurvedischen Tee.“


„Ich nehme lieber einen Kaffee.“ Am Wunsch von Fanni erkennt Mona sofort, dass diese nicht richtig zugehört hat.


„Kaffee kann ich dir nicht anbieten.“


„Dann gib mir einfach ein Glas frisch gepressten Orangensaft.“ Mona registriert das Fehlen des Wortes „bitte“ und stellt das gewünschte Getränk vor Fanni auf den Tisch.


„Du wolltest also nur mal schauen, was ich so anbiete?“


„Ja, ich hatte auch auf deine Homepage geschaut und gesehen, dass du in etwa mein Alter hast. Es ist ja immer gut, viele Kontakte zu haben, die in irgendeiner Weise miteinander harmonieren. Ich bin vor drei Jahren auf diese Insel ausgewandert und wohne in Tindaya in einer kleinen Wohnung. Ich könnte mir ein Haus kaufen, aber das will ich nicht. Eine Wohnung genügt mir völlig. Allerdings suche ich was direkt am Meer. Habe schon was in La Pared im Auge oder Costa Calma. Zwischenzeitlich habe ich tolle Leute kennen gelernt. Es gibt da so eine Gemeinschaft, die trommelt immer bei Vollmond und viele Kulturveranstaltungen. Seit ein paar Wochen mache ich in einer Tanzgruppe mit. Wir treten auch bei Festen auf. Und ich liebe hellblau, wie das Wasser des Ozeans leuchtet, wenn der Himmel glasklar ist. Du siehst ja, alles ist bei mir hellblau, sogar mein Auto.“ Sie hat mich über meine Webseite gefunden, gutes Zeichen. Mona hatte ihre Homepage selber vor ein paar Monaten neu gestaltet und an die geltenden Internetregeln angepasst.


„Es freut mich Fanni, dass du hier so gut Fuß gefasst hast. Bekommst du Rente oder wovon lebst du?"


„Rente bekomme ich erst in vier Jahren. Bisher lebe ich von Arbeitslosengeld, aber erzähl es nicht weiter. Außerdem hatte ich eine größere Erbschaft gemacht. Meine Tante war verstorben und hat mir ihr Haus vermacht. Das konnte ich gut verkaufen. Was soll ich mit einem großen Haus in Stuttgart? Vor vier Jahren war ich das erste Mal auf Fuerte und habe mich sofort in die Insel verliebt. Ich muss nicht arbeiten, bin finanziell gut versorgt, kann das Leben in vollen Zügen genießen.“ Du Glückliche, denkt Mona und ist irgendwie fasziniert von dieser Frau. Andererseits empfindet sie Fanni als ziemlich überdreht und anstrengend.


„Was kann ich nun für dich tun?“


„Hast du Lust, mit mir was zu unternehmen?“


„Das kommt darauf an.“ Mona ist enttäuscht. Sie hatte insgeheim gehofft, eine neue Kundin zu bekommen, etwas Geld zu verdienen. Doch diese Frau sucht augenscheinlich nur Kontakte. Mona hatte über die Jahre einige Bekanntschaften gemacht, war auch längere Zeit mit María Pilar befreundet gewesen. Doch diese ist mit ihren noch kleinen Kindern und ihrem Mann vollauf beschäftigt und die anderen Kontakte hatten sich relativ schnell erledigt. Vielleicht ergeben sich über und mit Fanni Möglichkeiten, mit netten, gleichgesinnten Menschen in Begegnung zu kommen und wer weiß, eventuell hat irgendwann mal jemand das Bedürfnis, eine meiner Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen. In dem Moment wird Mona bewusst, dass ihre Kontaktmotivation vorrangig auf neue Kunden bezogen ist. Mit dem Hintergedanken an Kundenakquise lassen sich keine Freundschaften aufbauen.


„Legst du auch Karten?“, fragt Fanni, die aus dem Regal ein Tarotbuch entnommen hat und darin blättert. Mona überlegt blitzschnell, ob sie das für diese Frau tun will und antwortet spontan:


„Nein, das mache ich nicht mehr.“


„Ach schade, sonst hättest du für mich mal schnell legen können. Es gibt da einen Mann, der ist aber viel jünger als ich. Würde mich mal interessieren, ob das was mit ihm wird.“ Genau mit solchen Fragen hatte Mona bei dieser Frau gerechnet und deswegen ist sie froh, spontan abgelehnt zu haben.


„Es gibt hier bestimmt noch andere, die Karten legen. Hast du denn schon einen Vorschlag, wohin du mich mitnehmen möchtest?“


„Wo wohnst du denn?“


„Ich wohne in der Nähe von Lajares.“


„Heute Abend gibt es in El Cotillo auf dem Markt ein Fest.“


„Was, bei Calima machen die ein Fest?“


„Warum denn nicht. Heute Abend kann das Wetter schon wieder ganz anders sein.“


„Nun, davon gehe ich nicht aus. Bei dieser extrem staubgeschwängerten Luft habe ich Probleme mit der Atmung. Es ist auch nicht gesund, sich der zu lange auszusetzen. Deswegen sage ich nicht zu.“


„Wenn du meinst. Ich fahre dahin. Nächsten Samstag ist ein großes Musikevent in Gran Tarajal. Da kommen Künstler aus der ganzen Welt und stellen ihre neuen Platten vor. Hast du Lust, dahin mitzukommen?“


„Das hört sich gut an. Bis dahin hat sich das Wetter sicher wieder beruhigt. Ich geb dir mal meine Visitenkarte mit meiner Telefonnummer. Wir können auch über Messenger schreiben, wenn du willst. Aber lieber ist es mir, miteinander zu telefonieren.“ Fanni nimmt die Karte und steckt sie in ihre hellblaue Tasche.


„Wenn du willst, kannst du mich vorab besuchen kommen. Gib einfach Bescheid, wenn dir die Decke auf Kopf fällt. Es muss immer was los sein, sonst sitze ich bloß rum und warte, dass was passiert. Ich kann ja nicht nur mit der Katze spielen oder fernsehen. Deswegen bin ich auch froh, dass heute Abend das Fest stattfindet.“


„Das verstehe ich und was ist mit deinem Verehrer?“


„Ach, der arbeitet im Süden in einem Hotel und hat Schichten. Er kommt relativ selten hoch in den Norden, obwohl seine Eltern unweit von mir wohnen. Aber wenn er kommt, treffen wir uns und fahren immer an einen einsamen Strand an der Westküste.“ Diese Worte lassen Mona kurz träumen. Wie war es nur prickelnd mit Rafael damals am Strand. Noch immer empfindet sie diese Begegnung als die leidenschaftlichste ihres Lebens. Kein Mann, mit dem sie später Sex hatte, war derart heiß und magisch gewesen. Vermutlich erlebt man so etwas nur ein einziges Mal im Leben.


„Woran denkst du?“ Fanni scheint irritiert.


„Ach nichts, entschuldige. Melde dich einfach bei mir.“ Fanni kramt in ihrer Tasche und holt ein Handy heraus, welches in einer hellblauen Hülle besetzt mit Strasssteinen steckt.


„Warte, ich ruf dich gleich mal an, dann hast du meine Nummer auch.“ Es klingelt und Mona speichert Fanni als Kontakt ab.


„Na prima. Dann hab noch einen schönen Tag.“ Fanni steht auf, strahlt Mona an und sagt:


„Klasse, wir werden uns bestimmt gut verstehen.“ Und weg ist sie. Mona schüttelt sich. Mein Gott hat diese Frau eine einnehmende, verwirrende Energie. Sie bringt rüber, dass sie hochgradig zufrieden ist, andererseits scheint sie einsam zu sein, regelrecht süchtig nach Begegnung mit anderen. Aber womöglich liegt darin doch ein Schlüssel, Energie zu tanken? Mona hatte schon oft über solch einen Zusammenhang nachgedacht, denn viele Menschen, die sie kennen gelernt hatte, sind ähnlich begegnungs- und veranstaltungssüchtig. Anscheinend wissen solche Menschen etwas, was mir bisher verborgen blieb? Und sie sind in der Lage, Energie für sich von anderen zu zapfen. Das hatte Mona schon erlebt. Nach so manch einer Begegnung fühlte sie sich komplett ausgelaugt. Bestimmt liebe ich deswegen ein zurückgezogenes Dasein mit Tieren und in der Natur. Aber sie merkt mit den Jahren, dass sie häufiger darüber nachdenkt, wie befriedigend es wäre, sich öfter mit einem angenehmen Bekannten auszutauschen. Nicht wahllos mit Hinz und Kunz. Doch wie jemanden kennenlernen, wenn man sich selten unter Leute begibt? Die Wochen mit Jagadish waren deshalb trotz aller Problematiken erfüllend, da sie außerhalb der Sitzungen immer wieder gemeinsam etwas unternommen hatten. Nur seine ständigen Annäherungsversuche und seine beleidigten Reaktionen waren störend und unangenehm. Es kann ja sein, dass Fanni nicht immer so aufgedreht ist. Das ist feststellbar, wenn man sich näher kennen lernt. Auf jeden Fall ist Mona nach Fannis Besuch etwas motivierter.


Doch dann fällt ihr wieder Bilan ein. Sie muss an Bardo denken und wie schwer es ihr fiel, ihn damals auf Gran Canaria loszulassen. Das Pendel hervorgeholt, zögert sie.


„Soll ich wirklich fragen: Kommt Bilan wieder zurück? Das ist eine dem Lauf der Dinge vorgreifende Frage. Wenn das Universum braucht, dass er wieder kommt, wird es so werden.“ Außerdem weiß sie, wenn sie für sich selber pendelt, das Pendel oftmals die Bewegung ausführt, die genau die Antwort gibt, welche sie sich erhofft.


„Ich lasse das lieber. Aber ich könnte für mich eine Tageskarte legen.“ Sie holt sich das Kartendeck.


Mona hatte sich in den letzten zehn Jahren intensiv mit Astrologie, Tarot, Kräutern, Hypnose, Tantra und Ayurveda beschäftigt. All ihr Wissen und ihre Erfahrungen dazu hat sie bereits zu Papier gebracht. Ein Tarotbuch zu veröffentlichen ist einer ihrer Träume. Das Manuskript ist schon fast fertig, und sie hat sich zum Ziel gesetzt, eigene Karten dazu zu kreieren. Diese sind angearbeitet auf dem Computer. Allerdings ist noch unklar, wie sie ein solches Buch veröffentlichen kann, denn die Verlage in Deutschland, welche sie angefragt hatte, erteilten alle eine Absage. Die meisten ohne Begründung, andere schrieben, dass es schon genügend Tarotbücher und -karten auf dem Markt gäbe. Es bleibt also ein Selbstverlag. Doch so weit ist es nicht, denn die Grafiken müssen fertig gestellt und die Texte alle noch einmal überprüft werden. Dennoch benutzt sie sowohl ihre Bilder als auch ihr Buch, welche sie in Papierform ausgedruckt hat, wenn sie für sich selbst Karten legt.


Sie mischt die Papierbilder auf dem Tisch, breitet einen Fächer aus und zieht eine Karte. Es ist die der Königin der Stäbe, welche auf dem Kopf liegt. Das ist bestimmt ein Hinweis auf Fanni. Diese so liegende Tarotkarte steht für eine egoistisch handelnde, intelligente Frau. Wenn ihre materiellen und egomanen Ziele bedroht werden, vermag sie gefährlich zu werden. Außerdem symbolisiert sie ein Weib, das eigene Vorteile um jeden Preis sucht und steht für Eifersucht und Treulosigkeit. Ein bisschen hatte ich das schon im Gefühl. Dennoch wird Mona die Aussage dieser Karte nicht als endgültiges Urteil über Fanni ansehen. Ich werde sie besuchen, mir ihr Umfeld anschauen und bestimmt ergibt sich dann ein anderes Bild. Wenn Mona die Tageskarte aber auf sich selbst bezieht, kommt ihr sofort in den Sinn: Achte auf deine Energie. Verschwende sie nicht an Menschen, die völlig andere Lebensmotivationen haben als du. Und pass auf, dass du dein Dasein nicht vorrangig an materielle Zuflüsse knüpfst. Vermutlich hat die Karte aber was mit den 5000 Euro zu tun, die bei ihr zu Hause liegen und deren Herkunft sie nicht kennt. Ist das Geld doch von einer Frau gekommen? Es gibt verschiedene Ausdeutungsmöglichkeiten an dieser Stelle. Was sie gesehen und gefühlt hat, reicht ihr. Mona packt die Papierkarten zurück in eine kleine Schachtel. Kurz überlegt sie, ob sie nicht doch für Bilan legen soll, lässt es aber. Wenn ich nach Hause komme, läuft er mir schwanzwedelnd entgegen.


Da sie heute keinen Termin hat, verlässt sie die Praxis. Im nächsten Supermarkt kauft sie ein paar notwendige Lebensmittel und Wasser, dann fährt sie mit der Hoffnung nach Hause, Bilan im Garten vorzufinden. Sie fühlt sich ansonsten locker und ist heilfroh, dass dieses seltsame Fieber und die Hitze von gestern aus ihrem Körper gewichen sind.


Freitagabend. Mona ist mit Jagadish verabredet. Der Calima hat seit gestern endlich an Kraft verloren und Mona kann wieder durchatmen. So lange hat der Staubsturm noch nie angedauert, seit sie auf den Kanaren lebt. Es war eine quälende Zeit, zumal sie in all den vergangenen Tagen auf der Insel rumgefahren war und sämtliche Tierauffangstationen und Tierheime abgeklappert hat, um Bilan zu finden. Doch ihre Suche war umsonst. Es ist noch immer so, dass Hunde, die aufgegriffen werden, innerhalb von zehn Tagen in die Tötungsstation gebracht werden, wenn sich bis dahin der Besitzer nicht gemeldet hat. Wohin ist Bilan verschwunden? Ein Bardino ist nicht zu übersehen und die Insel verlassen kann er nicht. Mona ist traurig, gibt aber die Hoffnung nicht auf, ihn doch noch zu finden. Auch wenn sie Netzwerkplattformen im Internet meidet, für Bilan hat sie sich angemeldet und eine Suchanfrage eingestellt.


Das Treffen mit Jagadish am Dienstag verlief wider Erwarten reibungslos. Er zeigte sich reumütig. Sie brauchte seine weiteren Termine nicht absagen, denn er beschloss nach seinem Rückfall, die Insel demnächst zu verlassen, um nicht mehr an diese gelben Pillen, die es augenscheinlich nur auf den Kanaren gibt, zu kommen.


Heute Abend findet das Abschiedsessen statt, aber er hatte angedeutet, Mona von etwas zu berichten, was sie faszinieren wird. Sie haben sich in einem Restaurant an der Hafenpromenade von Corralejo verabredet. Es ist ein Lieblingsrestaurant von Mona, in dem es absolut köstliche Paella mit Meeresfrüchten gibt.


Sie ernährt sich vegetarisch. Trotzdem sie eine Abneigung dagegen hat, gewürzte Leichen zu essen, bekommt sie ein paar Mal im Jahr das Bedürfnis, Fisch zu sich zu nehmen. Sie weiß, dass ihr Körper dann irgendeinen Mangel signalisiert, und begibt sich mental auf die natürliche Ebene der Meerestierwelt.


Zur Begrüßung umarmt Jagadish Mona stürmisch. Das fühlt sich dieses Mal komplett anders an als die ganzen Wochen, die sie zusammen verbracht hatten. Sie setzen sich einen Tisch, von dem aus sie auf das stille Meer schauen können, auf welchem sich der abnehmende Trabant spiegelt. Ein paar Segelboote schaukeln sanft in der kaum vorhandenen Bewegung des nunmehr schwarzen Atlantiks. Der Silberschein des Mondes zieht sich wie ein breiter Weg vom Horizont bis ans Ufer. Leise kanarische Musik spielt und die Bedienung bringt die bestellte Paella. Mona und Jagadish prosten sich zu, er mit einem Bier und sie mit einer Apfelsaftschorle. Sie spürt durch ihre Meditationen und ihre Lebensweise bewusst, dass Alkohol nur schädlich ist. Sie kann nicht mehr nachvollziehen, warum sie einst Mengen davon konsumiert hat. Es muss wohl der Suchtfaktor dieser Substanz sein.


„Jagadish, du wolltest mir noch vom letzten Vollmondtrommeln berichten.“


„Ach, da gibt es nichts zu berichten, ist wegen Calima ausgefallen. Die Leute waren doch einsichtig. Wir saßen nur ein paar Stunden zusammen. Aber was soll ich dir sagen, die meisten Anwesenden haben Gras geraucht und es gingen zu später Stunde auch die gelben Pillen rum. Ich habe mich rasch verzogen, um nicht wieder in Versuchung zu geraten. Bis heute habe ich es geschafft, meine Finger davon zu lassen. Meine letzten zehn Stück behalte ich, komme was wolle.“


„Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust.“


„Mona, die Hypnoseanwendungen mit dir waren hervorragend. Sie haben mir unheimlich viel gegeben, was ich mit in die Zukunft nehmen kann. Dass ich wieder zu den gelben Pillen gegriffen habe, ist einzig meine Schuld. Das wollte ich dir noch einmal gesagt haben.“


„Weißt du Jagadish, das Wort und den Umstand Schuld gibt es für mich nicht mehr. Alles fließt genau so, wie es für das Gleichgewicht des Universums notwendig ist. Ich finde es aber schade, dass du die Insel verlässt. Die letzten Wochen mit dir waren trotz allem für mich angenehm, da wir einiges zusammen unternommen hatten.“


„Na du hast doch sicher viele andere Kontakte?“


„Die meisten haben sich relativ schnell erledigt. Das ist auf den Inseln so, denn hier gibt es ein Kommen und Gehen. Eine Frau hatte ich vor kurzem kennengelernt, mal sehen, ob mit ihr eine Freundschaft möglich wird.“ In dem Augenblick fällt Mona Walter ein.


„Mist, jetzt habe ich wieder vergessen, Walter anzurufen.“


„Wer ist das denn? Von ihm hast du mir noch nie erzählt!“


„Echt nicht? Er ist ein alter Bekannter und Kfz-Meister aus Gran Canaria. Als ich damals im Dilemma war, haben er und sein Sohn mir geholfen. Wir sind halt Freunde geblieben und er versucht schon seit Jahren, mich wieder nach Gran Canaria zurückzuholen. Zuletzt hatte er von einem Haus gesprochen, welches ich günstig in den Bergen mieten könnte.“


„Warum zögerst du?“


„Na ja, es hatte ja Gründe, warum ich von dort weggegangen bin.“


„Aber die liegen doch schon ewig zurück?“


„Damit hast du sicherlich recht. Ich war überzeugt davon, hier Fuß fassen zu können. Doch wie es ausschaut, werde ich meine Praxis schließen. Ich gestehe, dass du in den letzten Wochen mein einziger Klient warst.“


„Das hätte ich nicht gedacht.“


„Jeden Monat hatte ich weniger Termine. Die Leute haben alle nicht mehr so viel Geld für meine Dienstleistungen. Schon allein die Mieten haben sich teilweise fast verdoppelt, auch die Lebensmittelpreise sind enorm gestiegen. Und außerdem habe ich festgestellt, dass gerade was die Lebensberatung betrifft, viele Menschen auf die Angebote im Internet ausweichen. Die sind in Summe günstiger, weil die Gespräche pro Minute abgerechnet werden.“


„Warum bietest du nicht so etwas an?“


„Das hatte ich schon mal versucht. Die meisten Leute, die mich anriefen, fragten ständig dasselbe. Ich gebe Impulse, was sie tun können, um ihre Lage zu verbessern. Aber sie tun nichts, hören gar nicht zu, wollen einfach immer nur mitteilen, wie schlecht es ihnen geht und gesagt bekommen, dass sich ab morgen alle Probleme von selbst lösen oder dass sie im Lotto gewinnen. Ich habe auf solche Gespräche keine Lust mehr. Das mit dir hat mir ehrlich Befriedigung verschafft und ich bedaure, dass du jetzt wieder zurück gehst.“


„Mona. Da ist noch eine Sache, die ich mit dir bereden möchte. Ich hoffe, dich dazu zu bringen, mich entweder nach Deutschland zu begleiten oder später nachzukommen. Vor meiner Reise nach Fuerteventura lernte ich ein Ehepaar kennen, welches sich einen beachtlichen Vierseitenhof in der Altmark gekauft hatte. Er liegt nahe bei einem herrlichen See und Wald gibt es in der Umgebung. Sie wollen dort eine Lebensgemeinschaft mit gleichgesinnten Menschen aufbauen. Sie agieren ökologisch, mit Lehmbau, Terra Preta, praktizieren Bioanbau von Obst und Gemüse. Schafe als Rasenmäher sind angedacht und Hühner für Eier. Ich finde die beiden sehr sympathisch und habe mir dort zwei Zimmer gemietet. Es sind noch drei oder vier Wohnräume zu vergeben. Die Miete ist nicht hoch. Ein großes Zimmer, Bad und Küche werden gemeinschaftlich genutzt.“


„Das hört sich gut an. Jetzt ist allerdings Winter. Wie wird dort geheizt? Du weißt Jagadish, ich habe mich zwischenzeitlich an das warme Klima hier gewöhnt.“


„Ich glaube, die haben pro Zimmer einen Holzofen.“


„Oh, das ist ja zum Erfrieren. In solche Öfen muss ständig nachgelegt werden, sonst gehen die in der Nacht aus. Und die Flure sind sicher ungeheizt.“


„Stimmt, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ja, an die Wärme hier kann man sich gewöhnen, auch wenn es mir im August manchmal viel zu heiß war. Aber jetzt im Oktober finde ich es besonders angenehm.“


„Stimmt, in diesem Monat sind die Winde nicht mehr so heiß, aber auch noch nicht so kalt wie im Winter oder Frühjahr.“


„Muss ich also davon ausgehen, dass du doch erst nach dem Winter kommst?“


„Sagen wir mal so. Urlaub vom Urlaub täte mir gut. Und es ist an der Zeit, dass ich wieder nach meiner alten Mutter schaue. Sie lebt zwischenzeitlich in einem Altersheim. Als ich das letzte Mal bei ihr war, gefiel sie mir nicht so recht.“


„In welcher Stadt lebt sie?“


„Berlin.“


„In dieser riesigen, brodelnden Stadt. Da bin ich nicht so gerne.“


„Ich auch nicht, seit ich hier lebe. Mit der passenden Kleidung dort werde ich den Winter dort schon aushalten. Allerdings, von Berlin bis in die Altmark ist es ziemlich weit.“


„Ich kann dich mit meinem Auto abholen.“


„Das würdest du tun? Interessiert bin ich, auch wenn ich hier mein Leben in den Griff bekommen sollte. Meine im Moment schwierige Situation verlangt nach Veränderungen und Entscheidungen. Die Arbeit läuft nicht, mein Hund ist verschwunden. Es fühlt sich so an, als ob wieder etwas Unangenehmes auf mich zukommt. Wie damals, als mich eine Katastrophe nach der anderen überrollte.“


„Von Katastrophen zu reden ist destruktiv, hast du oft zu mir gesagt.“


„Stimmt. Aber irgendetwas wird sich massiv verändern, das sagt meine Intuition.“


„Was meinst du? Kommst du gleich mit, oder willst du später nachkommen?“


„Wann fliegst du?“


„Nächste Woche Dienstag.“


„Das ist mir zu früh. Ich will noch eine Weile nach meinem Hund suchen. Nur gut, dass ich die Ziege nicht mehr habe. Wenn man sich um Tiere zu kümmern hat, ist es so gut wie unmöglich, zu verreisen.“ Mona konnte die alte Lisa vor zwei Jahren auf einem Gnadenhof abgeben.


„Außerdem ist noch nicht besprochen, wann ich meine Mutter besuchen kann.“


„Dann mach du ganz in Ruhe. Was denkst du, wollen wir die Zeit vor, über und nach Silvester zusammen verbringen?“


„Jagadish, du bist mit deinen Wünschen schon wieder ziemlich weit in der Zukunft. Ich muss auf jeden Fall bis Mitte November auf den Kanaren bleiben, denn für den Elften habe ich eine Einladung von Luna. Sie will auf Gran Canaria eine spirituelle Lebensgemeinschaft gründen.“


„Aha.“


„Silvester in Deutschland hört sich gut an. Vielleicht können wir uns ein Silvestertantraevent organisieren. In Berlin und Umgebung gibt es einige solche Angebote. Hast du so etwas schon einmal erlebt?“


„Tantra an Silvester habe ich schon mal mitgemacht. Diese großen Tantraevents sind mir zu straff organisiert und dort sind zu viele Leute, die von Tantra bisher nur mal am Rande was gehört haben. Ich habe grundsätzlich nichts gegen Beginner, aber ich ziehe es vor, mich mit Menschen zu umgeben, die bereits einen gewissen Bewusstseinsentwicklungsstand haben. In der Gemeinschaft wird sicher auch Silvester gefeiert.“


„Vale, ich werde nach Deutschland kommen, kann nur noch nicht sagen, wann. Auf jeden Fall zu Silvester, das habe ich jetzt versprochen. Lassen wir in Ruhe den Abend ausklingen.“


Nachdem Jagadish gezahlt hat, verlassen sie das Restaurant und bummeln gemütlich durch den Abend.









Kapitel 2: Fanni


Als Mona in der Nacht ziemlich erschöpft vom vielen Reden zu Hause ankommt, zieht sie sich die verschwitzten Sachen aus und legt sich enttäuscht ins Bett. Bilan ist nicht da.


Es ist warm im Zimmer und sie deckt sich nur mit einem leichten Laken zu. Ihr Kopf surrt. Die vielen Gespräche mit Jagadish, ihre Unruhe in Bezug auf das Verschwinden des Hundes und ihre Existenzsorgen lassen sie nicht einschlafen. Sie wälzt sich hin und her. Letztlich setzt sie sich im Bett hin und meditiert bis vier Uhr.


Was ist für ein Tag? Ach ja, Samstag. War da nicht irgendetwas? Ihr fällt ein, dass Fanni sie heute zu einem Musikevent nach Gran Tarajal mitnehmen wollte. Doch seit sie darüber sprachen, hatten sie nicht wieder miteinander telefoniert. Mona nimmt sich vor, sie am Vormittag anzurufen und sich mit ihr zu verabreden. Dabei fällt ihr wieder Walter ein. Ich muss endlich den schon lange überfälligen Anruf erledigen. Mit geschlossenen Augen stellt sie sich vor, wie sie auf Gran Canaria in Freude um ein kleines, gemietetes Häuschen tanzt, in dessen Garten Orangen- und Zitronenbäume in voller Blüte stehen. Der berauschende Blütenduft und das Glücksgefühl lassen sie einschlafen.


Als sie aufwacht, ist es ein Uhr. Schnell springt sie aus dem Bett, erfrischt sich und da ihr Hunger enorm groß ist, füllt sie sich eine Schüssel randvoll mit Cornflakes und Milch. Während sie gierig die langsam aufweichenden Flakes kaut, wählt sie die Nummer von Fanni.


„Hola, hier ist Mona.“


„Ich habe schon darauf gewartet, dass du dich meldest. Bei mir ist ja so viel los.“ Mona hört im Hintergrund laute Musik.


„Du hattest gesagt, dass heute in Gran Tarajal ein Musikevent stattfindet. Wann beginnt das denn? Ich würde gerne mit dir dorthin fahren.“


„Das läuft seit gestern und ich bin schon hier. Ich hab dir doch von meinem Schwarm erzählt, der im Süden wohnt. Mit dem werde ich endlich mal eine ganze Nacht verbringen. Kannst gerne herkommen. Hier ist richtig was los. Etliche Gruppen spielen und viele tolle Leute habe ich schon getroffen.“


„Fanni, sag mir bitte, wie ich dich in den Menschenmassen finde.“


„Am besten, da du sowieso mit dem Auto nicht in den Ort reinfahren kannst, ist alles abgesperrt, parkst du vor dem Ortseingang. Dort gibt es mehrere freie Geröllflächen.“


„Gegen 16 Uhr könnte ich da sein.“


„Ich stelle mich zu der Zeit an den Straßenrand. In meinen hellblauen Sachen bin ich nicht zu übersehen.“


„Bis später.“ Was für eine verrückte Nudel. Mona freut sich auf die Begegnung mit ihr, denn der Umgang mit Fanni, das Eintauchen in eine fröhliche Menschenmenge und Musik werden ihr gut tun. Das spürt sie deutlich. Einfach mal abtauchen und alle Gedanken beiseitelassen.


„Walter!“ Sie isst den Rest der Cornflakes, greift wieder nach dem Handy und wählt seine Nummer.


„Hallo?“, hört sie Walters Stimme, die ein wenig kraftlos klingt.


„Walter, schön dass ich dich erreiche. Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.“


„Mensch Mädchen, was machst du bloß immer. Ich muss aber gestehen, ich habe dich auch vergessen, weil ich seit einigen Wochen eine neue Flamme habe. Sie ist dermaßen heiß, ich kann an nichts anderes denken, als mit ihr in die Kiste zu hüpfen.“


„Das freut mich für dich.“


„Und, was hast du auf dem Herzen?“


„Na ja, ich wollte dir mitteilen, dass ich deswegen so lange nicht angerufen hab, weil ich mit einem Bekannten beschäftigt war. Der hatte bei mir einige Sitzungen und privat waren wir auch oft unterwegs.“


„Na super, dann hast du endlich jemanden gefunden.“


„Ne, so ist das nicht. Ich mag ihn, aber mehr geht nicht. Und außerdem ist mein Hund verschwunden. Seit einer Woche glaube ich. Nach zehn Tagen werden die Hunde, wenn sie gefangen werden, in die Tötungsstation gebracht. Ich werde ihn wohl nicht wiedersehen.“


„Das ist hier nicht anders. Ist auch besser so, sonst würden viele herrenlose Hunde rumlaufen wie vor einigen Jahren.“ Mona ist entsetzt über seine Äußerung, aber sagt nichts weiter dazu.


„Das deprimiert mich jedenfalls. Du hattest mal erzählt, dass du einen Canario kennst, der ein Häuschen verkauft, und wolltest ihn fragen, ob er es auch vermietet.“


„Das habe ich komplett aus den Augen verloren, da ich mit Tamara so beschäftigt bin. Jörg meint schon, dass ich die Werkstatt vernachlässige.“


„Tamara?“


„Sie ist eine rassige Russin. Du glaubst nicht, was das für ein leidenschaftliches Weib ist.“


„Arbeitet sie? Spricht sie Deutsch oder Spanisch?“


„Ich weiß nicht, eigentlich arbeitet sie nicht. Spanisch kann sie nicht, Deutsch auch nicht. Wir reden sowieso nicht viel, nur mit Händen und anderen Körperteilen.“


„Wie geil. Ich hoffe, sie sucht nicht bloß ein Sprungbrett nach Gran Canaria. Wie alt ist sie denn?“


„Mitte dreißig glaube ich.“


„Na da bist du ja noch gut in Form, wenn du mit solch einem jungen Weib mithalten kannst.“ Walter lacht.


„Ich gebe mir Mühe.“ Mona denkt in dem Moment an seine ekligen Finger- und Fußnägel und das fleckige Laken, welches sie einst bei ihm gesehen hatte. Vielleicht hat er sich ja geändert.


„Genieß es. Eine Frage habe ich an dich. Ich plane, um den 11. November herum nach Gran Canaria zu kommen, um auch eine alte Freundin zu besuchen. Kann ich etwa eine Woche bei dir wohnen? Ich bin finanziell etwas knapp, bei mir läuft es überhaupt nicht gut.“


„Schon wieder mal? Ach Mädchen, ich habe schon immer gesagt, dass du auf Fuerteventura nie richtig ankommen wirst. Du hörst einfach nicht auf mich. Dort sind zu wenig Leute, da kannst nicht ausreichend Geld verdienen mit dem, was du da tust.“


„Das ist mir zwischenzeitlich auch klar geworden. Ich bin am Überlegen, wie es weitergehen soll. Aber so schnell kann ich hier meine Zelte nicht abbrechen. Ich muss erst mal schauen, was ich will, wohin ich will, was möglich ist. Das kann ich nicht von heute auf morgen.“


„Ich gucke mal. Vielleicht kannst du in der Zeit in Tamaras Studio wohnen. Die ist sowieso die meiste Zeit bei mir.“


„Wo ist das.“


„In El Tablero.“


„Ach wie praktisch, das ist gleich bei dir um die Ecke.“


„Genau, aber sie ist immer bei mir. Jörg ist umgezogen und ich habe seine schöne Wohnung mit Dachterrasse übernommen. Von da aus kann ich bis runter nach Meloneras gucken.“


„Super.“


„Ab wann brauchst du die Unterkunft?“ Mona überlegt kurz.


„Wenn ich mich auch auf Gran Canaria umsehen will und du vielleicht bis dahin noch mal wegen dem Haus fragen könntest, wäre es gut, ein paar Tage vor dem elften November zu kommen.“


„Wir kriegen das hin, Mädchen.“ Wenn Mona bei Walter wäre, hätte er ihr jetzt bestimmt den Po getätschelt.


„Du bist und bleibst der beste Freund, den ich habe.“


„Na übertreib mal nicht. Halt die Ohren steif und wir hören uns.“


Kurz vor vier Uhr fährt Mona die lange Zufahrtsstraße Richtung Gran Tarajal, an deren Randstreifen überall Autos parken. Sie entscheidet, die nächste freie Stelle, die sich ihr bietet, zu nutzen und den Rest zu Fuß zu laufen. Und sie wird fündig. Erleichtert schließt sie das Auto ab und macht sich auf den Weg in die kleine Stadt am Meer. Schon von weitem hört sie Klänge und Bässe. Es ist heute wieder extrem heiß. Sie hat ein langes, weißes, ärmelloses Kleid an und einen schwarzen Strohhut auf. Ihre Arme sind mit einem Tuch bedeckt, damit sie vor der doch recht aggressiv brennenden Sonne geschützt werden. Ach hätte ich bloß ein kurzes Kleid angezogen. Mona schwitzt trotz des leichten Lüftchens, welches ihr Tuch immer wieder von den Armen wegflattern lässt. Hier im mittleren Süden der Insel ist es meist heißer als im Norden. Der Wind weht heute aus südwestlicher Richtung. Das bedeutet, der Atlantik müsste vor Gran Tarajal wellenlos sein.


So läuft sie die staubige Straße entlang und die Klänge der rhythmischen Musik kommen immer näher. Sie lässt das Ortseingangsschild hinter sich, von Fanni ist weit und breit nichts zu sehen. Bei den ersten Häusern des Ortes angekommen, stellt sie sich in eine schattige Toreinfahrt, um zu verschnaufen. Sie wischt sich den Schweiß aus dem Nacken, greift ihr Handy und ruft Fanni an. Zum Glück nimmt die ab.


„Fanni, ich bin da, aber wo bist du?“


„Nur gut, dass ich das Handyklingeln hören konnte. Es ist gerade kurz Musikpause. Verdammt noch mal, ist es schon so spät. Ich habe dich glatt vergessen. Wo bist du denn jetzt?“


„Ich bin schon im Ort.“


„Komm zum Brunnen und warte dort auf mich.“ Mona legt auf und begibt sich etwas genervt zum neuen Treffpunkt. Sie kann es nicht leiden, wenn Verabredungen nicht eingehalten werden.


Endlich kommt Fanni mit wild fuchtelnden Armen angelaufen. Heute hat sie eine hautenge, hellblaue lange Hose, ein winziges T-Shirt mit Spaghettiträgern in derselben Farbe an, trägt einen ausladenden Sonnenhut und einen gleichfarbigen Schal um den Hals, der ihren hellblauen Schmuck teilweise bedeckt.


„Du siehst sexy aus“, bemerkt Mona. Doch Fanni hört gar nicht hin.


„Los komm, beeil dich! Gleich spielt meine Lieblingsband. Von der will ich nichts verpassen.“ Fanni greift Monas linke Hand und zieht sie bis zur Strandpromenade hinter sich her. Mona kann kaum folgen und ihr Schweiß läuft in Strömen. Die Strandpromenade und der dunkle Sandstrand sind voller Menschen. Fanni zieht Mona durch die Menschenmassen bis nahe an die Bühne, welche direkt vor der Felswand am Strandende aufgebaut ist.


„Setzt dich irgendwo hin. Die schattigen Plätze sind aber alle belegt. Du kannst natürlich auch ins Wasser gehen und dir das Konzert von dort anhören“, lacht sie. In dem Moment beginnt eine Band zu spielen.


„Endlich!“, jubelt Fanni und lässt Mona stehen. Die stellt auf Anhieb fest, dass ihr die Musik gefällt, welche eine Mischung aus Techno und spirituell mystischen Klängen ist. Mona schaut sich um. Viele der Anwesenden sind bunt gekleidet, einige bewegen sich fast nackt auf dem heißen Sand nach den Rhythmen der Musik. Überall um sie herum wird Alkohol getrunken. Die Musiker drehen auf, mehrere Boxen dröhnen in Monas Ohren. Sie will flüchten, doch durch die sich bewegende, jubelnde, teilweise kreischende Menge auf der Promenade kommt sie nicht durch. Deswegen kämpft sie sich zum Strand durch und bekommt Lust, die Musik im Atlantik zu hören, und zwar unter Wasser. Doch wohin mit den Klamotten und der kleinen Handtasche mit Ausweis, Geld und Schlüsseln? Ein Handtuch hat sie nicht dabei. Ich werde mich mit meinem Tuch abtrocknen. Doch wo deponiere ich meine Sachen? Sie schaut sich gezielter um. Dabei entdeckt sie Fanni, die eng umschlungen mit einem braun gebrannten, schwarzhaarigen, muskulösen, halbnackten jungen Mann tanzt. Ihre Münder haben sich fest aneinander gesaugt, seine Hand greift ihren Po, der sich in der hellblauen engen Hose prall abzeichnet. Mona kann die Augen nicht von den beiden lassen. Dieser Tanz ist für sie dermaßen erotisch, dass es in ihr anfangt zu kribbeln. Sie schließt die Augen und stellt sich vor, sie wäre an Fannis Stelle. Sie fühlt es und heiße Schauer durchschütteln ihren Körper. Die Szene erinnert sie an einen Film mit Antonio Banderas, den sie damals, als sie für Rafael Aufnahmen vom Fernsehen programmieren musste, gesehen und sich dabei zum Höhepunkt gebracht hatte.


Es ist ja schon Jahre her, dass ich so etwas herrlich Intensives gespürt habe. Die Erkenntnis erschüttert Mona derart, dass sie durch die Menschenmassen über den warmen Sand rennt und erst da, wo die Wellen das Ufer befeuchten, anhält. Sie beobachtet den Gang des Ozeanwassers und es scheint, als ob sich das Meer zurückzieht. Spontan zieht sie ihre Sachen aus, packt ihre kleine Handtasche in den Hut, legt alles auf einen Haufen und rennt nackt an etlichen, badenden Leuten vorbei durchs seichte Wasser und stürzt sich dann in die Fluten. Sie taucht und da sind die Klänge tatsächlich angenehmer zu hören. Die Bässe sind abgeschwächt, erreichen dennoch das tiefste Innere ihres Körpers. Die Kühle des Atlantiks kann nicht bewirken, dass sich ihre heißen Gedanken und Gefühle verflüchtigen. Im Gegenteil. Immer stärker wird ihr Kribbeln. Sie tanzt gedanklich mit einem leidenschaftlichen Spanier auf dem Meeresboden so lange, bis sie ineinander verschmelzen. Ein intensives Zittern durchfährt sie und mit letzter Luft taucht sie auf.


Erschrocken stellt sie fest, dass sie weit abgetrieben ist, und muss enorme Kräfte entwickeln, um ans Ufer zurückzuschwimmen. Erschöpft steigt sie aus dem Wasser und lässt sich in den nassen Ufersand fallen. Ihr heftiger Atem gleicht einem Keuchen, sie muss husten. Niemand nimmt von ihr Notiz. Nachdem sie etwas verschnauft hat, erhebt sie sich und schaut nach ihren Sachen. Doch die kann sie nicht entdecken. In der prallen Sonne, die zwischenzeitlich kurz über den Häusern von Gran Tarajal steht, um demnächst dahinter zu verschwinden, läuft sie durch die sanft auslaufenden Wellen zurück, bis sie endlich das kleine Häufchen findet, welches unbeschadet im dunklen Sand liegt. Der Gang bis zu ihren Sachen hat ausgereicht, sie zu trocknen. Wieder angezogen überfällt sie ein heftiges Durstgefühl. Mitten durch eine tanzende, alkoholisierte Körpermenge und ohrenbetäubende Musikklänge macht sie sich auf die Suche nach einem erfrischenden Getränk.


Es wird langsam schummrig und die Musik scheint immer lauter zu werden. Aber vielleicht kommt ihr das nur so vor. Wie halten die Leute den Lärm so lange aus? Unter dem Einfluss von Alkohol werden die Sinne betäubt und man kann Musik lauter ertragen. Das hatte ihr einst ein Klient mit einem Alkoholproblem erklärt.


Die Menschenmenge scheint regelrecht zu brodeln. Mona kann Fanni und ihren Begleiter nicht mehr entdecken, hat jetzt aber auch keine Lust, diese noch einmal anzurufen. Vom Grunde will sie nur noch weg, aber zuerst braucht sie dringend etwas zu trinken. Das Atlantikwasser brennt ihr auf den trocknen Lippen. Doch egal welche Bar sie ansteuert, alle sind voll. Die Straßentische sind überbesetzt und viele von den Musikeventbesuchern sitzen auf dem Boden, rauchend, essend, trinkend.


Sie schaut auf ihr Handy, es ist fast 18 Uhr. Ich werde mich zum Supermarkt durchschlagen. Doch auch in den engen Gassen der Kleinstadt ist enorm viel Betrieb. Straßenmusiker spielen und die musikgeschwängerte Dickluft steht. So langsam wird es Mona schwummrig. Die vielen Geräusche und Gerüche, die lärmenden Menschen, die dröhnende Musik machen ihr immer mehr zu schaffen und die Bässe scheinen ihren Herzrhythmus zu stören. Sie ist heilfroh, endlich die Straße zu erreichen, in der sich der Supermarkt befindet. Doch auch da herrscht Chaos. Sicherheitsleute halten die Türen des Geschäfts geschlossen und lassen immer nur eine Person hinein, wenn eine andere den Laden verlässt. Mona zählt. Sie ist an der vierzigsten Stelle der Warteschlange.


Plötzlich wird ihr von hinten auf die Schulter getippt und eine männliche Stimme fragt sie auf Spanisch, ob sie Interesse an einem besonderen Abend hat. Mona durchfährt ein Schauer. Sie kann sich gut vorstellen, was das bedeuten soll. Als sie sich umdreht, erblickt sie einen enorm gut aussehenden, jungen Mann mit schwarzen Augen, die im Licht der Straßenlaternen, welche zwischenzeitlich brennen, orange leuchten. Er beugt sich zu Mona und raunt ihr ins Ohr:


„Ich habe dich beobachtet, seit du nackt am Strand herumgelaufen warst und konnte nicht widerstehen, dich zu verfolgen. Du bist für dein Alter noch sehr attraktiv und reizvoll. Willst du mit mir ein paar unvergessliche Stunden verbringen?“ Mona stellt fest, dass er verführerisch riecht. Außerdem ist er gepflegt und adrett gekleidet. Sie erwidert spontan:


„Lad mich zu einem Drink ein. Ich sterbe vor Durst.“ Der junge Mann greift ihre Hand und läuft mit ihr zu einem auf dem Bürgersteig parkenden Cabrio mit geschlossenem Verdeck.


„Steig ein, Süße. Du wirst gleich dein Getränk bekommen.“ In seinem laut brummenden Wagen verlassen sie Gran Tarajal.


„Wohin fahren wir?“ Mona bekommt keine Antwort und es wird ihr unheimlich. Wieso steige ich zu einem Wildfremden ins Auto?


„Ich muss aber wieder zurück, mein Auto parkt vor Gran Tarajal.“


„No problema. Ich bringe dich später wieder hierher.“


„Du trinkst wohl keinen Alkohol, wenn du mitten in der Nacht noch Auto fahren kannst?“, fragt Mona.


„Wie kommst du auf mitten in der Nacht?“ Er lacht schallend, aber sympathisch.


„Aber du hast völlig recht, ich bringe mich anders auf Touren.“ Es dauert nicht lange, da lenkt er den Wagen auf einen steinigen Weg bis zu einem großen Tor, welches er per Fernbedienung öffnet. Sie fahren weiter, Orangenbäume säumen die Schotterpiste. Oh je, das sieht fast aus wie damals bei Cesaro. Kurze Zeit später halten sie vor einer großen Villa. Mona steigt aus und geht bis zu einem hell erleuchteten Eingang, der von zwei großen Säulen getragen wird. Im Außenbereich ist niemand zu sehen, aber aus der geöffneten Eingangstür hört sie sanfte Musik und Stimmen.
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